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I - Abkühlung

1 Schönebeck, Samstag, 24. Dezember 2022, 12:00 Uhr

Die ausladende Nordmanntanne mit ihren 30 batteriebetriebenen Kerzen tränkte den Raum in weihnachtliches Flair und lockte dem ansonsten zurückhaltenden Eckehard Kimbus ein Lächeln ins Gesicht. Neben ihm stapelten sich Kartons mit bunten Weihnachtskugeln, die nur darauf warteten, dem Baum ein festliches Kleid anzulegen. Wie in jedem Jahr war der Moment der Entscheidung gekommen, und der versetzte ihn in einen ratlosen Zustand.

Um sich spätere unerquickliche Diskussionen zu ersparen, rief er seine Frau zu Hilfe, die in der Küche mit der Vorbereitung des Mittagessens beschäftigt war.

„Johanna, könntest du mir mal helfen?“

„Moment bitte, komme gleich“, schallte ihre dunkle, aber laute Stimme herüber. Eckehard legte die Kartons mit den Kugeln auf dem Esstisch nebeneinander, die silbernen neben den blauen Kugeln könnte er sich am Baum sehr gut vorstellen. Aber auch die goldfarbenen und die roten ergaben ein festliches Bild. Einfarbig in Silber ginge auch, für eine andere Farbe reichten die Kugeln für den diesjährigen zwei Meter hohen Baum einfach nicht aus. Leicht gehetzt stürmte Johanna ins Zimmer: „Sieht doch schon ganz gut aus, dein Tännchen. Und nun hast du das gleiche Problem wie jedes Jahr, stimmts? Probier doch mal einen richtig bunten Weihnachtsbaum.“

Eckehard hatte es befürchtet: „Das sieht mir nicht festlich genug aus, eher wie Kinderzimmer.“

„Warum denn nicht mal Kinderzimmer. Unsere Enkel kommen doch heute.“

„Überlass diese Gestaltung unserem Sohn und seiner Frau. Und wenn du einen bunten Baum sehen möchtest, müssen wir sie nur besuchen gehen. Ich möchte einen beruhigenden, festlichen Baum, auf den man gern einen Blick wirft.“

„Und warum fragst du mich dann? Der Herr macht doch sowieso was er will.“ Johanna war bereits auf dem Weg zurück in die Küche, als ihr Mann sie stoppte: „Lass uns nicht streiten, Hanna, es ist Weihnachten.“

„Was du nicht sagst. Mit deinem Baum bist du ganz schön spät dran, weißt du das? Gegen 15 Uhr wollen die Kinder hier sein. Wir müssen noch alles aufräumen, sauber machen und den Tisch decken. In dreißig Minuten solltest du mit dem Baum fertig sein, egal, in welcher Farbe.“

„Was hältst du von einem gold-rot-Mix an Kugeln?“

„Eckehard, wir können jetzt noch stundenlang diskutieren und das Behängen des Baumes dann den Gästen überlassen. Willst du das?“ „Natürlich nicht. Andererseits wäre das ein toller Spaß für unsere Enkel.“ „Ich hätte es vorher wissen müssen: Für solche Späße bist du immer zu haben. Nur ist Heilig Abend dafür die falsche Zeit.“

„Du hast ja recht“, Eckehard erhob sich von seinem Stuhl, auf dem er während der Diskussion Platz genommen hatte, „ich lege los.“ Nach 15 Minuten waren die Kästen mit goldenen und roten Kugeln leergefegt und die Nordmanntanne hatte ihr endgültigen Aussehen erreicht. Er stapelte die leeren Kisten übereinander und brachte sie zurück in den Hauswirtschaftskeller. Von dort nahm er gleich den Staubsauger mit nach oben und reinigte den Fußboden im Wohnzimmer gründlich von Staub und Nadeln. Vom Geräusch des Saugers angelockt, steckte Johanna ihren Kopf herein, musterte kritisch ihren diesjährigen Weihnachtsbaum und meinte anerkennend: „Na, geht doch. Sieht jedenfalls nicht schlecht aus. Hast du den Baumständer schon mit Wasser gefüllt?“

„Nein, noch nicht.“

Johanna drehte sich um, kam aber nach ein paar Sekunden mit einer Gießkanne zurück und befüllte den Baumständer: „Eckehard, du willst dich doch bestimmt zu deinem Mittagsschläfchen verabschieden. Gehst du heute mal ins Schlafzimmer hoch! Im Gästezimmer sind die Betten bereits bezogen.“

Das ließ sich der 62jährige Buchhalter, der seit 30 Jahren als Leiter Finanzen in einem Schönebecker Tiefbaubetrieb tätig war, nicht zweimal sagen. An Wochenenden und Feiertagen genoss er diese mittägliche Ruhestunde, legte sich unter eine Wolldecke auf die Couch und schlief nach spätestens fünf Minuten fest ein. Etwa nach einer Stunde erwachte er wieder. Heute jedoch musste er für diese Gewohnheit mit seinem Bett vorliebnehmen.

Kaum lag er, wanderten seine Gedanken weit weg zu einem hellblonden hübschen Mädchen namens Kristin, das einst zu seiner Familie gehörte. Je älter er wurde, desto öfter erschien sie ihm im Halbschlaf oder Traum. Was ist wohl aus ihr geworden? Hat sie auch eine kleine Familie, wie ihr Sohn? Lebt sie allein? Und lebt sie überhaupt noch? Als Johanna ihr einst nahelegte, sie brauche nicht mehr wiederzukommen, war sie in einer Clique Kleinkrimineller abgetaucht, hatte die Schule geschmissen und in einer Wohngemeinschaft Unterschlupf gefunden. Des Öfteren hatte die Polizei bei ihnen geklingelt, doch dann war plötzlich Ruhe. Keine Polizei, die nachfragte, keine Vorladungen, nichts.

Er hatte diese Trennung nie gewollt, vermisste seine kleine Tochter sehr. 15 Jahre war sie gewesen, als der Kontakt abbrach. Er überschlug die Zahlen im Kopf: Das war jetzt zwanzig Jahre her. Würde er sie wiedererkennen, wenn sie plötzlich vor ihm stehen würde? Er war sich nicht sicher. Eines wusste er aber sehr genau: Er würde sie zur Begrüßung herzlich in den Arm nehmen.

Seine volle Blase sandte ein Aufwecksignal an das Gehirn und Eckehard erwachte rechtzeitig vor der Ankunft der Besucher. Er schlich ins neben-liegende Bad, um sich frisch zu machen. In langer schwarzer Hose, frischem weißen Hemd und dunkelroter Weste trat er seiner Frau gegenüber, die sich ebenfalls chic angekleidet hatte und mit dem Eindecken des Kaffeetisches fertig war. „Ich wollte deinen Schlaf nicht stören, Eckehard. Holst du bitte noch die Geschenke aus dem Schlafzimmer?“ „Bin schon unterwegs.“

`Daran hätte ich auch denken können´, schimpfte er vor sich hin, als es an der Haustür klingelte. Er schnappte sich den Jutesack, beeilte sich, noch schnell die Treppe herunterzukommen, und verschwand von den Kindern ungesehen im Wohnzimmer. Der Sack fand seinen Platz auf der Terrasse direkt vor dem Zimmer. Er verstaute ihn so geschickt in einer Ecke, dass er vom Wohnzimmer aus nicht zu sehen war.

Als er den Korridor betrat, rannten zwei Wirbelwinde auf ihn zu. Er musste in die Hocke gehen, damit sie ihm um den Hals fallen konnten. Die 9jährige Emely und der 6jährige Max liebten ihren Opi über alles, sahen ihn allerdings viel zu selten. Als der Hals frei war und Opi wieder in voller Größe dastehen konnte, umarmte ihn auch seine Schwiegertochter Karla – von Beruf Hebamme – herzlich. Sein Sohn Jan beließ es bei einem kräftigen Handschlag.

„War denn der Weihnachtsmann schon da, Opi?“

„Nicht das ich es wüsste. Es ist draußen ja auch noch nicht dunkel.“ Karla und Johanna waren in der Küche verschwunden, um die mitgebrachten Plätzchen in Schüsseln zu verteilen und die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Den Kakao für die Kinder hatte Johanna schon auf dem Herd stehen. Er musste nur noch in den bereitstehenden Krug gefüllt werden.

Emely und Max bestaunten den Weihnachtsbaum. „Der sieht aber klasse aus, Opi“, lobte Emely ihn. „… und er leuchtet schön“, setzte Max hinzu. Das konnte ihr Vater nicht auf sich sitzen lassen: „Unserer ist doch auch sehr schön, vor allem ist er größer und bunter.“

„Mit gold und rot, wie der von Opi, finde ich ihn besser“, gab Emely keine Ruhe, und ihr Opa streckte stolz die Brust raus. Sein Sohn musste seine Tochter noch in die Schranken weisen: „Nächstes Jahr bist du dran, den Baum zu schmücken. Mal sehen, was dann rauskommt.“ Doch mit deren Reaktion hatte er nicht gerechnet. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, jubelte lauthals: „Ihr habt es alle gehört: Nächstes Jahr schmücke ich den Baum! Danke Papa!“ Sie fiel ihrem Vater vor lauter Freude um den Hals. Und als ihre Mutter mit Keksen und Kakao den Raum betrat, wurde sie auch sofort eingeweiht und meinte nur: „Solltest du irgendwo noch nicht hinkommen, holst du mich. Ich helfe dir.“

Jan saß zerknirscht auf seinem Stuhl und musste die unerwartete Niederlage erst einmal verkraften. In der Regel ging er als Sieger aus Diskussionen hervor. So hatte er sich zum Abteilungsleiter einer Spedition hochgearbeitet, war verantwortlich für 30 festangestellte und 20 freie Mitarbeiter. Widerreden hatten sich die Kolleginnen und Kollegen mittlerweile abgewöhnt. Seine Ansagen waren Gesetz. Und Zuhause forderte ihn eine aufgeweckte Emely immer mal wieder. Mit Karla musste er aber noch mal reden. Die Kleine so zu unterstützen, ging ja nun überhaupt nicht. Eckehardt hatte inzwischen mit Max die passende Weihnachts-CD eingelegt und aus den Lautsprechern klang „Morgen kommt der Weihnachtsmann“. Bis auf Jan, der leise brummte, sangen alle mit. Bei der zweiten Strophe fielen die Großeltern aufgrund ihrer Textunsicherheit aus und bei der dritten Strophe gab auch Max auf.

Je länger das Kaffeetrinken sich hinzog, desto unruhiger wurden die Kinder. Opa Eckehard erhob sich und schlenderte langsam und weitgehend unbeobachtet durch die Wohnstube. Doch plötzlich erhob er seine Stimme: „Ich glaube, der Weihnachtsmann ist hier gerade vorbeigekommen. Er wollte uns nicht stören, hatte es eilig und hat einen großen Sack für uns abgestellt.“

Emely und Max sprangen von ihren Stühlen und rannten zu ihrem Opi. Karla und Jan konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hatten vor zwei Tagen ihre verpackten Geschenke bei den Eltern abgegeben, kannten das geplante Szenario und fanden es ganz gut. In ihrer Plattenbauwohnung im zehnten Stock war so etwas undenkbar. Seit immer mehr Migranten und Flüchtlinge eingezogen waren, hatten sie sich abgewöhnt, irgendetwas unbeaufsichtigt im Haus abzustellen. Tatsächlich gestohlen wurde ihnen allerdings noch nie etwas.

Opa hatte das bodentiefe Fenster geöffnet, war auf die Terrasse getreten und hatte den vom Weihnachtsmann abgestellten Sack ins Zimmer geholt: „Schön, dass der Weihnachtsmann an uns gedacht hat. Schauen wir mal, womit er uns in diesem Jahr überraschen will.“ Eckehard wollte den Knoten des Stricks lösen, der den Sack oben zusammenhielt. Er verhaspelte sich, als plötzlich sein Sohn neben ihm stand und die Regie übernahm. „Setz dich ruhig hin, Papa, ich mache das schon.“

Etwas konsterniert setzte sich Eckehard auf die Eckcouch, die gegenüber dem Esstisch stand. Das Lachen war allen offenbar im Halse steckengeblieben. Niemand sagte etwas, während Jan seine Ersatz-Weihnachtsmann-Show abspielte, jeden vor der Geschenkübergabe aufforderte, ein Gedicht aufzusagen oder ein Lied zu singen. Bis, ja bis er mit einem Geschenk zu seinem Vater kam.

Dessen Antwort auf Jans Aufforderung hätte man beim Boxen als Knockout bezeichnet: „Du meinst offenbar, alles besser zu können. Zwitschere dir doch selbst ein Liedchen.“ Mit einem kurzen Ruck nahm er seinem Sohn das Geschenk aus der Hand und setzte sich wieder in die Ecke. Der überspielte die Situation geschickt: „Drei Pakete stecken noch in diesem Sack. Wer hat denn noch keines, bitte melden!“ Johanna und Karla meldeten sich.

„Dann kommt bitte mal zu mir.“ Er holte eines der Pakete aus dem Sack und fragte seine Mutter: „Wenn ich jetzt alle drei Pakete hier hinstelle, würdest du erraten, welches für dich ist?“

„Versuchen kann ich es ja mal. Stell die anderen beiden dazu.“ Jan tat, wie ihm geheißen. Mit traumwandlerischer Sicherheit zeigte seine Mutter auf das mittlere Paket. Sie hatte die meisten Pakete verpackt und das Umschlagpapier ausgesucht. Das mittlere gehörte nicht dazu. Jan blieb nichts anderes übrig, als seiner Mutter zu gratulieren für ihre „hellseherischen Fähigkeiten“. Die restlichen Pakete waren für Karla und ihn bestimmt. Mit Karla hatte er jedoch ausgemacht, sich gegenseitig nichts zu schenken. Die Pakete konnten nur von seinen Eltern sein. Er nahm sich seines und reichte das andere an Karla weiter: „Das ist für dich. Nun wünsche ich allen viele Spaß beim Auspacken.“

Binnen kürzester Zeit bestand der Fußboden aus buntbedrucktem Altpapier und farbigen Plastebändern, die die Pakete zusammenhalten sollten, ihren Inhalt aber auch schwer wieder rausrückten. Schleifenband wird ja immer unattraktiver.

Max jubelte am lautesten. Er hatte von seinen Eltern eine große Feuerwehr bekommen, die sogar Wasser verspritzen konnte. Die Großeltern hatten ihm einen tollen Schulranzen geschenkt, denn er kommt 2023 in die Schule. Für Emely hatten Omi und Opi ein Smartphone eingepackt, damit sie sich jederzeit melden konnte, wenn irgendetwas nicht so funktionierte, wie geplant. Ihre Handynummern hatten sie gleich eingespeichert.

Johanna und Karla bereiteten in der Küche das Abendessen vor: Kartoffelsalat mit Wiener Würstchen, der Klassiker hierzulande für den Heiligen Abend.

„Sag mal, Karla“, Johanna beugte sich zur kleineren Schwiegertochter hinunter, „was ist denn heute mit Jan los? So aggressiv habe ich ihn lange nicht gesehen. Er ist meinem Mann dermaßen über den Mund gefahren. Das gehört sich einfach nicht.“

„Johanna, wenn ich das wüsste, könnte ich wenigstens etwas dagegen unternehmen. Vorhin kam Jan zu mir und flüsterte mir ins Ohr: Nach dem Abendessen fahren wir wieder nach Hause, ich halte das hier nicht länger aus. Ich habe ihm daraufhin – ebenfalls leise – nur geantwortet: Du kannst gerne fahren, die Kinder und ich bleiben.“

„Warum sagt er so etwas, Karla. Er kriegt doch alles von uns.“

„Vielleicht ist es genau das. Er ist es gewohnt, überall seinen Willen durchzusetzen. Gibt ihm jemand Kontra, dreht er durch, wird aggressiv. Wie überheblich er von seinen Arbeitskollegen spricht. Ich kann das nicht mehr hören. Mit dem Erfolg im Rücken fängt er auch in der Familie an, sein Ego zu pflegen.“

„Jetzt servieren wir zügig das Abendessen, das beruhigt die Gemüter.“

„Dann bringe ich die Kinder ins Bett, Max fallen schon die Äuglein zu.“ Als die beiden Frauen mit Tellern, Besteck und gefüllten Schüsseln an den Esstisch traten, löschte Max mit seiner Feuerwehr unter dem Tisch gerade ein imaginäres Feuer, das sein Opa unter einem Stuhl gelegt hatte. Der zarte Wasserstrahl traf haargenau auf das Fußgelenk Johannas, die aufschrie und zusammenzuckte, so dass die Schüssel mit Kartoffelsalat sich fast auf den Weg durchs Wohnzimmer gemacht hätte, wäre nicht Karla gewesen. Sie war geschult im Umgang mit kleinen Kindern und deren Streichen und konnte die Schüssel im letzten Moment aus Johannas Händen befreien.

Karlas unterdrückter Angstschrei fand sich in der Lautstärke der Ansprache an ihren Sohn wieder: „Max, willst du hier das Wohnzimmer unter Wasser setzen und unser Essen im Müll verschwinden lassen?!“

„Der Opi hat doch mitgemacht.“

„Was interessiert mich der Opi! Du bist mein Sohn, marschierst jetzt ins Bad, wäscht dir die Hände und setzt dich ganz still auf deinen Stuhl. Verstanden?!“

Ein geflüstertes „Ja, Mama“ war beim Rausrennen des Jungen gerade noch zu hören.

Johanna beobachtete ihren Mann, wie er sich vom Schneidersitz wieder auf seine Beine stellen wollte. Die unbeholfenen Bewegungen trieben ihr Lachtränen in die Augen: „Du solltest mehr Sport machen, Eckehard!“

„Das sagt jetzt die Richtige“, konterte ihr Mann und nahm auf seinem Stuhl Platz. Das Abendessen verlief überwiegend schweigsam, auch Max und Emely hielten sich erstaunlicherweise zurück und verabschiedeten sich mit einem freundlichen „Gute Nacht, Omi, und gute Nacht, Opi“, von den Großeltern. Während Karla die beiden ins Bett brachte, versorgte Eckehard die Männer mit Bier und die Frauen mit einem guten Tropfen vom Staatsweingut Schloss Wackerbarth. Als auch Karla wieder in der Runde saß, stieß er auf ein freundliches und friedliches Weihnachtsfest an, und Sohn, Schwiegertochter und Ehefrau ließen die Gläser klingen.

„Ich möchte auch noch etwas sagen“, meldete sich Jan zu Wort. „Karla hat mich vorhin beiseite genommen und mir den Kopf gewaschen. Wenn ich euch düpiert habe und ihr euch angegriffen fühlt, möchte ich mich dafür in aller Form entschuldigen. Bei mir liegen die Nerven im Augenblick blank. In der Firma ist unsere Abteilung die einzige, die zwischen den Feiertagen arbeiten muss. Wir haben so viele Umzüge zu bewältigen, dass ich alle 50 Mitarbeiter brauche und alle Urlaubsanträge ablehnen musste. Da könnt ihr euch die Stimmung vorstellen.“

„Und dein Chef wollte auf keinen Auftrag verzichten?“, fragte Eckehard nach.

„Nein, denn in der Firma gesamt sind die Gewinne eingebrochen, wir halten gerade so die schwarze `0´. Eigentlich müssten wir in neue Lastzüge investieren, können wir aber im Augenblick nicht. Das soll keine Entschuldigung für meine Ausraster vorhin sein, sondern lediglich der Versuch einer Erklärung.“

„Ist schon gut, mein Sohn, wir nehmen deine Entschuldigung an und vergessen das Ganze. Einverstanden?“

„Einverstanden Papa und danke. Karla und ich haben übrigens noch ein Anliegen, bei dem wir eure Unterstützung benötigen.“ Eine leichte Röte zog sich über Jans Gesicht.

„Na, dann lass mal hören.“ Eckehard lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. Er hatte keine Vermutung, welches Anliegen sein Sohn vorbringen würde. Dass es seine wiedererlangte gute Laune gänzlich auslöschen würde, hatte er nicht vorausgesehen.

„Wie ihr wisst, wohnen wir in einer 3-Raum-Plattenbau-Wohnung. Ohne Frage, wir haben uns dort lange wohlgefühlt. Doch jetzt werden immer mehr Migranten und Asylbewerber in unserem Gebiet angesiedelt, die guten Nachbarschaften verschwinden immer mehr. Dazu kommt, dass Emely und Max jeder ein Zimmer haben sollten. Deshalb haben wir uns umgesehen und ein hübsches Einfamilienhaus in Barleben – der Ort grenzt ja unmittelbar an unser Wohngebiet – gefunden. Das Grundstück ist 500 Quadratmeter groß. Hauspreis und Nebenkosten belaufen sich auf rund 700.000 Euro. Davon 20 Prozent verlangt die Bank von uns als Eigenanteil. Für diesen Eigenanteil fehlen uns 100.000 Euro, 40.000 können wir allein aufbringen. Könntet ihr uns mit dieser Summe unter die Arme greifen? Als Zuschuss oder Kredit, den wir in 20 Jahren zurückzahlen können?“

Es legte sich eine erdrückende Stille über den Raum. Eckehardt rechnete im Kopf ein paar Varianten durch. Johanna, die Chefsekretärin im Bauamt der Stadt Schönebeck, hatte mit Zahlen nichts am Hut, platzte dennoch in die Ruhe hinein: “Ihr wisst beide, dass wir, wenn immer es möglich ist, helfen würden. Hier geht es aber um Summen, die haben wir nicht mal so unterm Kopfkissen liegen.“

Ihr Mann sprang ihr zur Seite: „Gebt uns etwas Zeit, dies zu durchdenken. Aber allzu große Hoffnungen kann ich euch nicht machen. Die benötigte Summe haben wir nicht zur Verfügung. Ich müsste zunächst mit unserer Bank reden. Bis wann braucht ihr denn die Entscheidung?“ „Eine Woche haben wir noch Zeit. Der Makler will noch in diesem Jahr unser definitives JA oder NEIN.“

„Karla und Jan, dann bekommt ihr von uns am 28. Dezember eine Antwort.“

„Geht das nicht etwas eher, Papa?“

„Leider nicht, Jan. Ich kann frühestens am 27.12. mit der Bank reden, vorher sind Feiertage.“

Damit war das Thema abgeschlossen. Sieht man davon ab, dass Karla ihre Gedanken zur Aufteilung und Einrichtung der Zimmer darlegte und Johanna die noch ausstehenden Arbeiten für das Gelingen der morgen auf dem Mittagstisch erwarteten Weihnachtsgans erläuterte. Das Fest konnte beginnen. Nur leider nicht so, wie Jan es sich vorgestellt hatte. Er kannte seinen Vater. Wenn der bei einer Frage auf Zeit spielte, kam selten eine positive Antwort dabei heraus. Den Kauf des Hauses konnte er jedenfalls vergessen, da war er sich ziemlich sicher.

2 Leipzig, Sonntag, 25. Dezember 2022, 10:00 Uhr

Die sich herausbildende goldbraune Färbung der Gänsehaut konnte Elvira durch die Glasscheibe des brusthoch eingebauten Backofens gut sehen. Mit der rechten Hand eine Kelle haltend, öffnete sie mit der linken die Ofentür und übergoss die Gans mit ihrem eigenen Sud. Geschickt wich sie mit dem Kopf den herausquellenden Dämpfen aus, legte die Kelle beiseite und drückte mit Daumen und Zeigefinger an der Innenseite der Keule ins saftige Fleisch, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. `Die ist so gut wie fertig, muss nur noch etwas Farbe bekommen´, dachte sie und stellte die Ofentemperatur etwas niedriger ein. Elviras Gatte trat in die Küche und fragte, ob er etwas helfen könne.

„Ja, Markus, du könntest die Kartoffeln schälen, dann kann ich mich dem Rotkraut zuwenden und noch schnell die Vanillesoße für den Schokopudding fertigmachen. Ist deine Mutter bei den Kindern?“

„O ja, sie genießt die Zeit mit den beiden. Zurzeit liest sie ihnen eine Geschichte vor. Benni“ – der eigentlich Benjamin heißt – „und Clemens hängen an ihren Lippen.“

Markus holte die Kartoffeln aus dem Vorratsschrank, griff sich ein spitzes kleines Messer und breitete eine Zeitungsseite auf den Küchentisch aus. „Elvira, es riecht übrigens schon unheimlich gut hier.“ Die Angesprochene befüllte gerade einen Kochtopf mit kaltem Wasser und stellte ihn auf den Tisch neben die rohen Kartoffeln. „Für die geschälten Kartoffeln. Pass auf, die sind groß. Mehr als fünf brauchen wir nicht, oder?“

„Keine Ahnung, ich fang erst mal an.“

Behände fuhr die scharfe Klinge unter die hellbraune Schale und hob sie ab. Der kräftige Fluch ließ nicht lange auf sich warten: „VerdammterMist! Ich habe mich geschnitten.“ Messer und angeschnittene Kartoffel flogen auf den Tisch. Während das kleine Messer brav liegen blieb, kullerte die Kartoffel – eine Blutspur hinterlassend – über den Tisch, stürzte auf der anderen Seite ab und versteckte sich schamvoll in einer dunklen Ecke.

„Zeig mal her“, Elvira war sofort zur Stelle, um nach Markus Verletzung zu schauen. „Blutet ja ganz schön heftig. Hier, drück den Mull auf die Wunde, ich hole ein Pflaster.“

Die Wunde war schnell versorgt, die halbfertige Kartoffel schwerer zu finden. „Hier ist der Ausreißer. Ich schäle die Kartoffeln schnell zu Ende, passt du bitte mal auf die Vanillesoße auf. Die darf nicht stark kochen, nur köcheln, also rechtzeitig Energiezufuhr drosseln.“ „Wie lange soll die denn hier köcheln?“

„Bis Vanille und Milch sich gut verbunden haben.“

„Ach, und das sieht man?“

Elvira ließ Kartoffel und Messer auf den Tisch fallen, kam zum Herd und nahm ihrem Mann den Holzlöffel aus der Hand, um die Soße kräftig zu rühren. „Noch zwei Minuten kräftig rühren, dann kannst du gehen.“

„Super. Ich müsste noch mal ins Büro, Liebling.“

„Muss das Weihnachten sein, Markus?“

„Leider ja. Aber darüber kann ich nicht zwischen Gänsebraten und Vanillesoße mit dir reden.“

„Verschieben wir das auf später, wenn die Kinder im Bett sind.“ Elvira war darüber nicht böse, denn sie hatte noch alle Hände voll zu tun, um den Weihnachtsbraten pünktlich auf den Tisch zu bringen.

Sie nahm die Dessertsoße vom Herd und stellte sie zum Abkühlen raus auf den Balkon. Dann deckte sie den Tisch für drei Erwachsene und die vier und zwei Jahre alten Jungs ein. Die fünf Glasschälchen mit Schokopudding holte sie aus dem Kühlschrank und platzierte sie auf dem Tisch.

Die Uhr zeigte 11:30 und Elvira ging beruhigt in die Küche, setzte die Kartoffeln an und würzte das Rotkraut nach. Fünf Minuten vor 12 Uhr würde sie die Familie zum Essen rufen und alles hätte seine Ordnung. Sie, die normalerweise als Podologin ihr Geld verdiente, war zufrieden mit sich. Die Entscheidung für eine längere Elternzeit hatte sie bisher nicht bereut. Ihre Praxis im Keller dieses Hauses wurde im Augenblick so gut wie nicht genutzt, Markus Einkommen als Immobilienmakler war mehr als ausreichend.

Vor zwei Jahren hatten sie das Haus gebaut. Da war Markus gerade einmal 27 Jahre alt. Das Geheimnis dieses frühen Erfolgs kannten nur sehr wenige Menschen. Sie und ihre Eltern gehörten dazu. Als sie Markus kennenlernte, studierte er an der Otto-von-Guericke-Universität in Magdeburg am Lehrstuhl für Unternehmensführung und Organisation. Ihr Vater war in dieser Stadt seit der politischen Wende im Immobiliengeschäft tätig, betrieb ein eigenes Büro mit fünf Angestellten und bezog den jungen Mann als studentische Hilfskraft von Anfang an mit ein. Der war ein kluger Kopf, lernte schnell und erarbeitete sich den Respekt seines zukünftigen Schwiegervaters. Mit einem sehr guten Bachelorabschluss verließ er 2015 die Uni und begann mit anfänglicher Unterstützung ihres Vaters im Leipziger Immobilienmarkt Fuß zu fassen. Zu Beginn bewohnten sie ein Zimmer in der 3-Raum-Wohnung ihrer Schwiegermutter Margot. Elvira hatte einen Job in einer Fußpflegepraxis, Markus ein gemietetes Büro im Stadtzentrum.

Elvira zuckte zusammen. Sie hätte fast die Zeit verpasst. Mit dem Schlagen einer mittelgroßen Glocke rief sie die Familie zusammen. Bis sie alle am Tisch saßen, hatte sie die Gans längst tranchiert und auf dem Teller drapiert. Die Schüsseln mit Rotkraut und Kartoffeln standen ebenfalls bereit, als ihre Schwiegermutter mit den Kindern an der Hand die Küche betrat. Gemeinsam trugen sie die Speisen zum Tisch, wo inzwischen auch Markus eingetroffen war. Er hatte aus dem Keller eine Flasche Rot-wein mitgebracht, stellte drei Gläser auf die festliche Tafel, entkorkte den Wein und schenkte ein.

Ein Glas nahm er gleich in die Hand, hob es an und wünschte allen „fröhliche Weihnachten“ Der wohltuende Klang zusammenstoßender Gläser erfüllte kurzzeitig den Raum und ließ jeglichen Stress in den Hintergrund rücken.

„Wer möchte eine Gänsekeule?“ fragte Elvira in die Runde. Markus Mutter, Margot Andernich, äußerte sich als erste: „Ich ziehe ein schönes, nicht zu großes Stück Brust vor. Die Keule ist mir zu groß.“

„Kann ich nachvollziehen, Mama. Elvira, dann suche dir aus, was du möchtest und ich bediene mich dann. Es ist ja genug da. Wir werden morgen mit Sicherheit noch mal satt davon.“

Elvira nahm sich eine Keule und schnitt ein paar kleine Stückchen für die Kinder ab. „Sie sollen zumindest einmal probieren, ob es ihnen gut schmeckt.“

Markus hatte bereits gekostet und war des Lobes voll. „Schmeckt köstlich, oder? Was sagst du, Benni? Koste doch mal.“ Vorsichtig schob der Junge ein Fleischstückchen auf seinen Löffel und steckte ihn in den Mund. Offenbar angenehm überrascht lockerte sich seine Miene während des Kauens und er bekannte kurz und bündig: „Schmeckt.“ Der zweijährige Clemens tat es nach intensiver Beobachtung seinem großen Bruder nach, kam aber zu einem anderen Urteil. Das Gänsekeulenstück landete postwendend aus dem Mund wieder auf dem Teller.

Margot konnte sich das Lachen nicht verkneifen: „So unterschiedlich können die Geschmäcker sein. Ich finde die Gans hervorragend. Elvira, du bist eine sehr gute Köchin. Wo hast du das gelernt?“

„Meine Mama hat mir viel beigebracht. Dennoch, es bleibt für mich ein Hobby. Ich bin mit Leib und Seele Podologin und möchte mich dort weiterqualifizieren.“

„Und wann willst du wieder deine Praxis öffnen?“

„Sobald Clemens drei Jahre alt geworden ist, fange ich wieder an. Die beiden Kita-Plätze haben wir schon in Aussicht. Hoffen wir, dass alles so funktioniert.“ Elvira erhob sich von ihrem Platz. „Ich hole jetzt die Vanille-Soße vom Balkon, dann könnt ihr euch auf den Schokopudding stürzen.“

Die Jungs jubelten und dachten nicht daran, auf die Soße zu warten. Es dauerte nicht lange und der Pudding war verspeist.

„Benni, Clemens, Mutter und Vater räumen jetzt den Tisch ab und das Geschirr auf den Küchentisch. Ihr werdet von Oma zur Mittagsruhe ins Bett gebracht. Sie Oma wird sich sicher auch etwas hinlegen wollen.“ Der Protest der Jungs hielt sich in Grenzen, Oma würde ihnen wieder eine spannende Geschichte vorlesen. Die drei verzogen sich in die obere Etage.

Allein mit Markus, den es wieder ins Büro zog, löste Elvira die Haarklammer und ließ die leicht glänzenden brünetten Haare frei über die Schulter bis zur Taille fallen. Markus strich ihr sanft über das Haar, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie inniglich. Elvira erwiderte den Kuss nur kurz und meinte dann: „Na, hau schon ab! Ich sehe doch, wie es dich in den Keller zieht. Wenn ich aufgeräumt habe, komme ich nach.“ Doch Markus zögerte, genoss diesen Moment der Zweisamkeit mit seiner bildschönen Frau. Mit zwei kleinen Kindern im Haus waren solche Zeiten seltener geworden.

„Wenn meine Mutter in unser Gästezimmer ziehen würde, hätten wir wieder mehr Zeit für uns.“

„Fang nicht wieder damit an, Markus. Ich will meine Küche, mein Wohnzimmer und mein Bad nicht mit meiner Schwiegermutter teilen, so nett sie auch sein mag. Das geht nicht lange gut. Dann schon eher ein Aupair- Mädchen. Aber darüber müssen wir nicht heute reden.“

Markus machte sich auf den Weg in sein Büro, Elvira räumte die Reste der Mahlzeit beiseite und das benutzte Geschirr in die Spülmaschine. Dabei musste sie all ihr Geschick beweisen, alles unterzubringen. Nach drei Versuchen hatte sie es geschafft, steckte den Tab in das vorgesehene Fach und ließ die Maschine arbeiten.

Das Büro in diesem Haus war nach einer Idee von Markus und gegen den ausdrücklichen Willen des Architekten entstanden. Es hatte keine sichtbare Außenwand, kein Tageslicht, dafür eine spezielle Lichtinstalla-tion, die dem Tageslicht sehr nahekam. Außerdem verfügte dieser nur zwölf Quadratmeter große Raum über ein eigenes Belüftungs- und Hei-zungssystem. Ausgestattet war er mit Regalen an allen Wänden, mit ei-nem etwa 1,60 Meter hohen sowie jeweils 60 Zentimeter breiten und tie-fen Geldschrank sowie einem Schreibtisch mit Bürosessel davor. Unter dem Schreibtisch arbeitete ein leistungsfähiger Rechner, der mittels Fritz-Box mit der Außenwelt verbunden war.

Elvira betrat leise dieses unterirdische Reich, in dem ihr Mann die Immobiliendokumente, Verträge, Abrechnungen und sonstige Unterlagen unterbringen wollte. Doch etwa die Hälfte der Regalfläche war noch frei. Markus zeigte auf die leeren Regale: „Hier ist noch viel Luft nach oben.“ „Du hast ja noch mehr als ein halbes Leben vor dir, bist noch nicht mal 30 Jahre alt. Da wird das schneller voll sein, als du denkst.“

„Ich bin mir da nicht mehr so sicher, habe ein komisches Bauchgefühl.“ Markus sah Elvira mit zusammengekniffenen Lippen an. So kannte sie ihn, den Optimisten, überhaupt nicht. „Willst du mir erzählen, was dich so bedrückt?“

„Ich weiß es ja selbst nicht. Habe mir vor ein paar Tagen das Grundstück eines Bauern angeschaut, der es gern verkaufen möchte. Es liegt am Stadtrand von Leipzig, wäre als Bauland durchaus möglich. Direkt an die Fläche grenzt das Gelände einer Kaffeerösterei, die nicht nur Gerüche sondern auch Transportlärm verbreitet. Ich habe das alles fotografiert, bis jemand aus der Rösterei kam und die Fotos haben wollte. Da bin ich abgehauen. Elvira, ich habe mir die Fotos angeschaut. Dort stehen Lkw´s, die Rohkaffee anliefern, oder Lieferwagen, die offenbar geröste-ten Kaffee abholen. Dazwischen springen Transportarbeiter herum. Ich habe keine Ahnung, weshalb der Typ die Fotos von mir will.“

„Du hast sie doch auf deinem Rechner, lass mal sehen.“

Markus öffnete die Datei und klickte eines nach dem anderen an, während Elvira aufmerksam auf den Bildschirm sah und plötzlich „Stopp!“ rief. Auf dem Foto lag ein Sack auf dem Boden, war offenbar vom Lkw gefallen und aufgeplatzt. „Was dort auf der Erde liegt ist mit Sicherheit kein Rohkaffee. Vergrößere das mal.“ Markus zoomte das Detail heran und stutzte: „Das sind Tüten mit weißem Pulver drin!“

„Könnten Drogen sein“, versuchte es Elvira mit einer Erklärung. „Auf jeden Fall wird es jetzt gefährlich für dich. Du musst damit zur Polizei, Markus.“

„Und es gibt dort nur einen, dem ich vertrauen würde, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Das ist mein ehemaliger Schulfreund Finn, der in Berlin Psychologie und Kriminalistik studiert hat. Als Studenten hatten wir noch losen Kontakt. Der ist dann leider im Sande verlaufen, deshalb weiß ich nicht, wo er im Augenblick arbeitet. Aber ich bekomme es heraus, habe irgendwo die Telefonnummer von seinem Vater hier in Leipzig.“

„Dann rufe ihn so bald wie möglich an. Ist dieser Finn nicht derjenige, der – wie du damals – seinen Erzeuger gesucht hat?“

„Genau. Und im Gegensatz zu mir war er erfolgreich. Aber es entwickelte sich daraus keine enge Beziehung. Als seine Eltern sieht er ausschließlich Helge und Jana Krawinkel an. Und bei denen werde ich mich nach den Feiertagen erkundigen.“

„Ich würde nicht so lange warten, Markus.“

„Mach dir keine Sorgen, mein Schatz, habe ja auch noch einiges vorzubereiten.“

Seinen Optimismus konnte Elvira nicht teilen. Sie machte sich Sorgen, behielt die aber zunächst für sich.

3 Leipzig, Montag, 26. Dezember 2022, 8:00 Uhr

Finn öffnete abrupt die Augen, sah aber nichts. Im Schlafzimmer war es dank der zugezogenen Vorhänge stockdunkel. Instinktiv bewegte sich sein rechter Arm langsam auf dem Nachbarbett. Doch dort lag niemand, Kim musste sich unbemerkt herausgeschlichen haben. Weiter kam er in seinen Überlegungen nicht, denn die Träume der letzten Nacht beherrschten nach wie vor seine Gedanken. Die Trennung von Emma, seiner langjährigen Freundin und angetrauten Partnerin, die aufblühende Liebe zur bildhübschen Kim mit ihrer zehnjährigen Tochter Melanie, die Beerdigung seines Opas Friedbert, der von seiner Lebensgefährtin heimtückisch ermordet worden war und die Beisetzung des ebenfalls getöteten Ehemanns von Kim und Vaters von Melanie.

Finns Leben hatte sich in den zurückliegenden vier Monaten von Grund auf geändert. Als Kriminalpsychologe bei der Dresdner Polizeidirektion war er trotz seiner familiären Bindung zu den Opfern und Tätern ein wichtiger Partner bei der Ermittlungsarbeit gewesen. Offiziell war der Fall abgeschlossen, waren die Täter überführt. In seinen Träumen sah das anders aus: Hatte er die richtigen Entscheidungen getroffen? War es gut, mit Kim und ihrer Tochter in die Eigentumswohnung von Opa Friedbert einzuziehen? Hatte er seine Familie damit überrumpelt? Um möglichst schnell von Emma geschieden zu werden, hatten sie das notwenige Trennungsjahr gegenüber den Behörden einfach ein halbes Jahr vorgezogen. Warum hatte er sich auf diese Hektik eingelassen? In seinen Träumen tauchten diese Fragen immer wieder auf, ohne ihm befriedigende Antworten zu geben.

Er musste möglichst schnell lernen, die einmal getroffenen Entscheidungen als Grundlage seines zukünftigen Lebens zu akzeptieren. Und er war klug genug zu wissen, dass dies allein nicht ausreichte. Seine Gefühle, seine Energie, seine Kraft musste er einbringen, damit der Neustart in vielen Bereichen seines Lebens optimal verlaufen würde.

Dieses ständige Hinterfragen der Rechercheergebnisse auf Arbeit hatte ihm so manchen Ermittlungserfolg beschert, im Privaten allerdings Probleme bereitet. Einmal gemeinsam getroffene Entscheidungen ständig zu hinterfragen, kann zur Last für eine Partnerschaft werden. Er musste lernen, Privates und Dienstliches besser zu trennen, und vor allem, anders zu bearbeiten. Dessen war sich Finn durchaus bewusst, allerdings haperte es manchmal noch bei der Umsetzung.

Kim schlich sich wieder in das Gästezimmer von Finns Eltern in der Leipziger Innenstadt und kroch in ihr Bett.

„Warst du auf Erkundungsgang?“, fragte sie eine brummige Stimme aus dem Nachbarbett.

„Ja, ich wollte dich aber nicht wecken. In der Wohnung schlafen alle noch. Drehen wir uns um und machen die Augen nochmal zu.“ „Nichts lieber als das“, stimmte Finn ihr zu, „morgen schmeißt mich der Wecker wieder um 6 Uhr raus. Deine Firma macht ja zwischen den Feiertagen Betriebsferien.“ Er drehte sich auf die Seite, schloss die Augen, konnte aber nicht mehr einschlafen. Ihm ging noch mal der gestrige Tag durch den Kopf. Die zwei Kaninchen, die seine Mama für das festliche Weihnachtsmenü in einem Restaurant hatte vorbereiten lassen, die exzellent geschmeckt haben, den anschließenden Weihnachtsspaziergang durch die Stadt und an dem einen oder anderen Glühweinstand vorbei, die interessanten Gespräche sowie den Spieleabend mit seinen beiden Schwestern, der 14jährigen Josefine und der 10jährigen Melanie. Dass letztere den gleichen Namen wie Kims Tochter trug, war purer Zufall, denn Kim lebte damals mit ihrem Ehemann Bertram in ihrer eigenen Familie. Die beiden gleichaltrigen Melanies hatten sich viel später kennengelernt und auf Anhieb hervorragend verstanden, so dass sich Josefine etwas an den Rand gedrängt fühlte und hin und wieder empfindlich und gereizt reagierte.

Heute am späten Vormittag würde es mit dem Zug wieder nach Dresden, ihrem Wohn- und Arbeitsort, gehen. Hier in Leipzig ist Finn aufgewachsen, die Wohnung hier war auch lange Zeit sein Zuhause gewesen. Bis er neun Jahre alt war lebte er bei seiner alleinerziehenden Mutter, die an einem winterlichen Morgen auf eisglatter Straße mit ihrem Auto ins Rutschen geriet und an einem Baum landete. An ihren schweren Verletzungen starb sie noch am gleichen Tag im Krankenhaus. Er kam zunächst in ein Kinderheim, bis er dort einem „Weihnachtsmann“ begegnete, der ihn verstand, ihn ernst nahm.

Unter dem Kostüm verbarg sich Helge, sein heutiger Vater, der schon damals vor über 20 Jahren mit Jana, seinem Schneewittchen mit den langen schwarzen Haaren, zusammenlebte. Doch für eine Adoption waren die beiden dem Jugendamt noch zu jung. Also musste Finn zu einer anderen Familie in eine andere Stadt ziehen. Die war zwar auch sehr nett zu ihm, aber kein Vergleich mit Helge und Jana. Irgendwann hatte er die Nase voll und verließ die Familie fluchtartig.

Niemand wusste, wo er sich versteckt hielt. Die Polizei, das Jugendamt und viele freiwillige Helfer suchten nach ihm. Helge und Jana hatten schließlich die entscheidende Idee und fanden ihn am Grab seiner verunglückten Mutter. Und weil die beiden Studenten den kleinen Finn so sehr in ihr Herz geschlossen hatten und er sich bei ihnen Zuhause fühlte, willigten Jugendamt und Gericht endlich in die Adoption ein, nachdem sie eine Probezeit zu dritt mit Bravour bestanden hatten.

Neben ihm wurde Kim mittlerweile etwas unruhig. „Es ist jetzt 8:30 Uhr. Wann geht unser Zug, Finn“, fragte sie leise nach.

„11:45 Uhr, wenn ich nicht irre“, antwortete eine immer noch verschlafen klingende Stimme aus dem Nachbarbett. „Ich schaue jetzt mal in der Küche nach, ob schon jemand aufgestanden ist.“ Vorsichtig schob Finn die Beine unter der Decke hervor und setzte sie auf das Parkett. Er erhob sich und griff nach dem Fenstervorhang, um ihn aufzuziehen. Sofort fiel ein Lichtstrahl in das eben noch dunkle Zimmer und ließ Kims Kopf unter der Decke mit einem erschreckten Brummen verschwinden.

Ohne Kommentar verließ Finn das Schlafzimmer, ging den Flur hinunter zur großen Wohnküche und hörte schon bei Annäherung zwei Frauenstimmen im angeregten Gespräch. `Von wegen die schlafen alle noch´ erinnerte sich Finn an Kims Aussage vor ein paar Minuten. Als er die leicht klemmende Tür nur geräuschvoll öffnen konnte, schnellten zwei Köpfe herum und vier erschrockene Augen blitzten ihn an.

„Einen wunderschönen guten Morgen“, rief er – barfuß und in kurzem, dunkelrotem Schlafanzug – den Frauen lachend zu. Die eine war seine Mutter, die andere seine Tochter. „Störe ich?“, fragte er vorsichtshalber nach, da beide schwiegen. Jana fand ihre Sprache zuerst wieder: „Wird ja Zeit, dass ihr auch aus dem Bett findet. Eure Tochter hilft mir schon fleißig beim Decken des Frühstückstischs.“

„Wir dachten, ihr schlaft alle noch. Haben euch nicht gehört.“

„Das würde ich jetzt auch sagen, Papa. Wünsche dir trotzdem einen guten Morgen“, hatte nun auch Melanie ihren Schreck offenbar überwunden.

„Mama, frühstücken wir hier oder drüben am Esstisch?“

„Du stellst heute mal wieder seltsame Fragen, mein Sohn. Haben wir mit Gästen jemals am Küchentisch gesessen?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber irgendwann ist immer das erste Mal.“ Finn musste ob seines Scherzes lachen. Jana verkniff sich das, sah Melanie an und meinte trocken: „Melanie, ein Gedeck stelle heute hier auf den Küchentisch. Der Herr möchte den Anfang machen.“

Aufgrund der Reaktion seiner Mutter konnte Finn mit dem Lachen erst recht nicht aufhören: „Ich gehe ins Bad. Das ist mir jetzt zu blöd hier.“

Finn hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, da ging die Tür des neben der Küche liegenden großen Bades auf und sein Vater kam heraus: „Was ist jetzt zu blöd?“

Melanie rief aus der Küche: „Papa wollte wissen, wo wir frühstücken, in der Küche oder im Wohnzimmer.“

„Das hätte ich euch jetzt auch gefragt.“

Diese Bemerkung holte Jana wieder auf den Plan: „Ich glaub´, ich bin im falschen Film. Helge, wir haben Gäste und es ist der zweite Weihnachtsfeiertag, da fragst du, wo wir frühstücken?“

„Ja, mein Schatz, Finn ist unser Sohn, gehört in den engsten Kreis unserer Familie, wie Kim und Melanie. Mit ihnen haben wir schon oft in der Küche gefrühstückt oder zu Mittag gegessen. Weil Weihnachten ist, können wir das natürlich ändern, aber die Frage ist doch deshalb legitim.“ Helge ging auf Jana zu, nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn.

4 Schönebeck, Sonntag, 1. Januar 2023, 15:00 Uhr

Seit vielen Jahren war es Tradition bei ihnen: Der Neujahrsumtrunk von „Ecke + Bert“, wie die Frauen ihre Männer nannten. Pünktlich am 1.1. eines jeden Jahres traf man sich um 15 Uhr unter Berts Carport oder auf Eckes Terrasse, um mit Sekt anzustoßen und danach Bier und Wein zu trinken. In diesem Jahr lagen Johanna und Eckehard Kimbus noch die Erlebnisse des Weihnachtsfestes, genauer gesagt die Geldforderung ihres Sohnes, auf der Seele, so dass ihre Lust auf den nachbarschaftlichen Treff mit Bert und Susanne etwas eingeschränkt wurde. Wie jedes Jahr hatten die Hemmerleins am Neujahrsmorgen um 8 Uhr bei ihren Nachbarn angerufen, die um diese Uhrzeit noch im Bett lagen, ob es denn bei ihrem Umtrunk bliebe. „Natürlich“, hatte Eckehard ihnen schlaftrunken erklärt, „aber deshalb müsst ihr uns doch nicht aus dem Bett klingeln.“ „Der frühe Vogel fängt den Fisch“, lachte Bert ins Telefon. „Wir sitzen schon am Frühstückstisch.“

„Dann lasst es euch schmecken. Gute Nacht noch mal.“ Eckehard legte auf und wunderte sich über diesen blöden Spruch. `Sollen sie doch fliegende Fische fangen´. Seine Frau schnarchte leise neben ihm im Bett und hatte vom Telefonat nichts mitbekommen. Zwei Stunden später war es umgekehrt. Johanna war, ohne ihn zu wecken, aufgestanden, hatte den Frühstückstisch vorbereitet und musste einige Anstrengungen aufbringen, um ihn wach zu bekommen. Sie frühstückten an solchen Tagen ausgiebig mit Wurst, Käse, Schinken und Ei, ließen dafür das Mittagessen ausfallen.

„Sag mal, Ecke, was sagen wir Jan zu seiner Bitte um einen Kredit für seinen Hauskauf?“

„Hanna, wenn ich alles zusammenzähle haben wir 180.000 Euro auf dem Konto, 80.000 davon flüssig. Den Rest würde uns mit Sicherheit unsere Bank als Kredit geben, aber unsere Altersvorsorge wäre arg geschrumpft. Außerdem steht die gleiche Unterstützung unserer Tochter zu. Und ich möchte nicht unsere Kinder hören, wenn sie für uns Alte später Unterhalt bezahlen müssten. So gerne ich ihm helfen würde, diese Summe können wir nicht aufbringen. Maximal 40.000 Euro habe ich ihm angeboten. Da konnte ich mir wieder seine Vorwürfe anhören. Was meinst du denn?“ „Kann ich dir genau sagen. Uns hat niemand etwas zum Haus dazugegeben. Alles mussten wir alleine stemmen, und haben es geschafft. Das eigene Auto blieb deshalb für uns länger ein Traum als gewünscht. Ich denke, Jan muss langsam lernen, verantwortungsvoll mit Geld umzugehen. Die verdienen beide sehr gut, geben es aber noch schneller für irgendeinen Schnickschnack aus. Vielleicht haben wir früher ein paar Fehler zu viel bei seiner Erziehung gemacht. Haken wir es ab. Wir müssen irgendwann auch mal an uns denken.“

„Und an unsere Nachbarn, die wir nachher zum Umtrunk treffen. In diesem Jahr sind wir die Gastgeber.“

„Ecke, ich weiß. Einen kleinen Imbiss bereite ich noch vor, du kümmerst dich um die Getränke. Was meinst du: Bleiben wir auf der Terrasse oder gehen wir ins Wohnzimmer?“

„Ich würde draußen bleiben, da kann Kettenraucher Bert sich austoben.“ „Über die Silvesterknallerei heute Nacht müssen wir auch noch reden. Der Müll liegt noch überall auf unserem Grundstück verstreut.“

„Wenn sie nachher kommen, machen wir als erstes einen Rundgang über unser Grundstück und bitten sie, am Montag den Müll einzusammeln und zu entsorgen.“

Ein Maschendrahtzaun von 1,50 Meter Höhe trennte die beiden Grundstücke. Das Tor für den kurzen Weg einzubauen, haben sie in all den Jahren der Nachbarschaft nicht geschafft. So klingelten Susanne und Bert pünktlich um 15 Uhr am Gartentor.

„Ein gesundes neues Jahr wünsche ich euch beiden.“ Eckehard öffnete mit übergezogenem Wintermantel die Haustür. „Kommt, wir gehen außen herum. Ich möchte euch gern noch etwas zeigen.“

Es ging vorbei an abgebrannten Feuerwerkskörpern und Magazinen, die offenbar jemand über den Zaun geworfen hatte, genau wie Superknallern und Holzstäben der Raketen. Susanne und Bert sagten kein Wort, Eckehard konnte dagegen nicht an sich halten.

„Ich möchte nur nebenbei erwähnen, dass wir nicht einen Knaller, nicht eine Rakete gezündet haben. Was ihr hier seht, ist einzig und allein euer Werk. Es ist kein Schaden entstanden, aber ich bitte euch, den ganzen Müll morgen aufzusammeln und zu entsorgen.“

„Wir haben auch nichts gezündet. Das geht alles auf Benjamins Konto. Als der mit seinem Hänger hier bei uns ankam, dachte ich auch, ich spinne.“

„Euer Sohn muss ein kleines Vermögen in die Luft geballert haben“, meinte Eckehard. „Als ich jünger war, habe ich das auch gemacht. Jetzt stört es mich maßlos, weil wir dermaßen die Umwelt belasten. Da werden in der Regierung immer strengere Auflagen und Gesetze für den Umweltschutz erlassen, aber diesen Irrsinn mit alljährlich Toten und Verletzten lässt man zu.“

„Ecke, jetzt höre auf zu politisieren, öffne bitte den Sekt!“ Johanna rief ihren Gatten zur Ordnung und ihre Gäste auf die Terrasse. Es wurde noch ein feuchtfröhlicher Nachmittag. Ihr Imbiss wurde bis auf die letzte Krume verspeist.

Die gute Stimmung verflog für Eckehard aber am nächsten Tag, als er vom Büro nach Hause kam und der ganze Müll noch immer in ihrem Garten lag. Wutentbrannt klingelte er bei Hemmerleins, aber es war niemand Zuhause. Er holte seine Schubkarre und sammelte den ganzen Müll auf. Insgesamt drei Schubkarren voll kippte er in die Garagen-einfahrt seiner Nachbarn aus. Sie sollten es sofort sehen, wenn sie heimkamen. Und sie sahen es auch, die Schimpfkanonaden waren nicht zu überhören. Eckehard und Johanna war das in diesem Fall vollkommen egal. Auch wenn sie nicht wussten, was ihren Nachbarn an diesem Tag dazwischengekommen war.

5 Dresden, Donnerstag, 12. Januar 2023, 8:00 Uhr

Heute stand sein dreißigster Geburtstag im Kalender. Langsam wurde Finn auch bewusst, warum das Bett neben ihm leer war. Im Hintergrund hatte er das Klappern von Besteck und das Geräusch anstoßenden Porzellans vernommen, das entsteht, wenn leere Tassen mit Schwung auf Unterteller gestellt werden.

Wie spät war es eigentlich? Finn tastete nach dem Wecker auf seinem Nachttisch, drückte auf die Taste und die aktuelle Zeit leuchtete auf: 06:05!

`Verdammt, schon so spät!´ Er sprang aus dem Bett, verhedderte sich dabei in der Bettdecke, räumte im Fallen mit kühnem Schwung seinen Nachttisch ab und konnte sich gerade noch vor dem Sturz auf den Fußboden retten. Eigenartig gekrümmt lag er auf der Bettkante. Kurz darauf steckte Kim – durch das Gepolter aufgeschreckt – ihren Kopf zur Tür herein: „Was ist passiert, Finn? Brauchst du Hilfe?“

„Nein, nein, alles in Ordnung“, meldete sich eine gequälte Stimme von der Bettkante. „Hättest du mich nicht um 6:00 Uhr wecken können!“ Finn fand langsam seine Fassung wieder.

„Wir sind ja gerade mal fünf Minuten drüber. Das ist heute mein Geburtstagsbonus an dich“, Kim konnte sich ein schelmisches Lächeln nicht verkneifen. „Und bitte komm jetzt erst einmal frühstücken, Melanie hält gerade das Bad besetzt.“

Finn hatte sich den Morgenmantel übergeworfen und betrat mit leicht zerknittertem Gesicht die von kräftigem Kaffeeduft erfüllte Küche. Kims liebevolle Dekoration des Frühstückstisches verschlug ihm die Sprache. Es war sein erster Geburtstag, den sie in ihrer neuen Familie gemeinsam feierten. Kim sah ihn erwartungsvoll an und kam langsamen Schrittes auf ihn zu: „Alles Liebe, alles Gute zum Geburtstag! Ich freue mich auf ein ereignisreiches und langes Leben mit dir, meiner großen Liebe.“ „Ich danke dir, mein Schatz. Das sieht hier alles so umwerfend aus, dass mir die richtigen Worte fehlen. Komm, lass dich umarmen!“

Sie standen immer noch eng umschlungen, als sich von der Tür eine freundliche Stimme meldete: „So lasse ich mir das gefallen. Darf ich dem Geburtstagskind auch mal gratulieren?“

„Aber selbstverständlich, Melanie“, hatte sich Kim als erste aus der Umklammerung gelöst. Finn schaute sich noch etwas verdutzt um, als sich das nächste weibliche Wesen um seinen Hals schwang und ihm ins Ohr flüsterte: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Papa. Habe auch ein kleines Geschenk für dich, selbst entworfen und gemalt.“

Aus der Hosentasche zog sie ein liebevoll eingepacktes Stück Papier hervor, reichte es Finn und meinte: „Es soll dich immer an mich erinnern.“ Neugierig geworden, packte Finn es sofort aus und hielt ein hübsch gestaltetes Lesezeichen in der Hand. „Da hat dir deine Mama wohl ihr kreatives Talent mit in die Wiege gelegt“, lächelte er Melanie an.

„Jetzt sollten wir aber endlich frühstücken“, meldete sich Kim mahnend zu Wort. Sie hatte vor wenigen Tagen erst ihren neuen Job als Grafikdesignerin in einer Dresdner Werbeagentur angetreten und legte großen Wert auf Pünktlichkeit.

Vor einem großen roten Gerberastrauß hatte Finn inzwischen seinen Platz eingenommen und das an die Vase gelehnte Geschenkpaket entdeckt. Vorsichtig packte er es aus und hielt den neuen Kriminalroman „Das Bekenntnis“ von John Grisham, einem seiner Lieblingsautoren, in den Händen.

„Ich danke dir, mein Schatz, und dir, meine liebe Tochter, für diesen wunderbaren Morgen. Lasst uns den Tag heute mit einem gemeinsamen Abendessen ausklingen. Sagen wir 18:00 Uhr?“

Auf die Minute pünktlich betrat Finn sein Büro im altehrwürdigen Gebäude in der Schießgasse und wurde dort mit dem von seinen Kollegen gesungenen Tusch „Happy Birthday“ freudestrahlend empfangen. Mark, Leiter der kleinen Ermittlungsgruppe, Kordula, Achim und Margitta gaben sich zwar die größte Mühe, ihr Gesang ließ dennoch einiges zu wünschen übrig. Finn hatte beim Bäcker um die Ecke vorsorglich eine Tüte frischer Croissants besorgt und lud alle zu einer Runde Kaffee in ihren Besprechungsraum ein.

„Das trifft sich gut“, warf Mark ein, „dann können wir gleich mit unserer allmorgendlichen Besprechung beginnen“.

„Typisch Mark“, murmelte Achim, der sich gerade ein Croissant gesichert hatte, “gleich wieder mit Arbeit drohen“.

In der einen Hand den dampfenden Pott Kaffee, in der anderen das inzwischen jedem zugeteilte Backprodukt, betraten sie ihren Beratungsraum, nahmen ihre Stammplätze ein und schauten Mark erwartungsvoll an.

Der war kein Freund langen Herumredens und kam gleich zur Sache: „Wir haben zwei aktuelle Fälle, von denen der erste eigentlich gar kein Fall für unsere Ermittlungsgruppe ist. Es gibt weder eine Anzeige noch einen Täter, lediglich die Information aus der Notaufnahme der Uniklinik, dass eine 35jährige Frau gestern Abend mit dem Rettungswagen eingeliefert worden war, bei der die Verletzungen auf häusliche Gewalt hindeuten. Der behandelnde Arzt hat die zuständige Dienststelle pflichtgemäß informiert und wir sind aufgrund dortiger Überlastung um Hilfe gebeten worden. Wir sollen verhindern, dass noch Schlimmeres passiert. Finn und Margitta, würdet ihr in der Uniklinik mit Arzt und Patientin reden?

Beim zweiten Fall kam heute früh die Meldung rein, dass in der Dresdner Heide eine Leiche gefunden wurde, die wohl schon etwas länger dort gelegen haben muss. Soll wohl nicht sehr appetitlich aussehen. Achim, schauen wir es uns gemeinsam an. Kordula hält hier die Stellung, okay?!“

Mark sprang auf und steuerte auf direktem Weg Richtung Tür. Angebissene Croissants und halbvolle Kaffeetöpfe blieben zurück und Kordula schüttelte kaum merklich ihren Kopf.

Margitta hatte sich schon Schlüssel und Papiere des Dienstwagens geschnappt und saß bereits hinterm Lenkrad, als Finn das Auto erreichte. „Traust mir wohl das Fahren nicht mehr zu?“ fragte der seine rund zehn Jahre ältere Kollegin.

„Doch, schon, aber Fahrpraxis fehlt dir trotzdem, oder? Kann ja auch nicht jeder gleich neben dem Polizeipräsidium zuhause und nur fünf Minuten zu Fuß bis zur Arbeitsstelle unterwegs sein.“

„Höre ich da etwa Neid heraus? Es werden immer Wohnungen im Dresdner Stadtzentrum angeboten, musst dich halt kümmern.“

„Ach, weißt du Finn, meine Kinder würde ich ja noch überzeugen können, meinen Mann aber nicht. Der braucht seinen Garten hinterm Haus, um sich nach seinem Bürojob austoben zu können.“

Margitta startete das Auto und rollte langsam Richtung Uniklinik. In der Woche hielt sich dort am Vormittag der Patientenansturm noch einigermaßen im Rahmen, nachmittags und abends würde es dann voll werden. In diese Hochdruck-Zeit des Vortages fiel auch die Patientin mit den Anzeichen häuslicher Gewalt. Rein aus zeitlichen Gründen war diese Information erst am heutigen frühen Morgen an die Polizei übermittelt worden. Dr. Malczewski, der diensthabende Chirurg, war nach nur fünf Stunden Schlaf heute ab 6:00 Uhr wieder im Dienst. Er empfing die Kommissare in seinem kleinen Büro: „Hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell hier aufkreuzen. Sonst dauert das immer länger. Nehmen Sie Platz.“ Er zeigte auf die beiden hellblauen Plastik-Klappstühle und trat hinter seinen Schreibtisch, um sich dort in einen voluminösen schwarz bezogenen Ledersessel fallen zu lassen.

„Sehen Sie Folgen dieser häuslichen Gewalt denn häufiger?“ Finn kannte zwar die aktuelle Statistik und wusste, dass in Deutschland fast täglich eine Frau durch häusliche Gewalt zu Tode kam, wollte aber mehr über die lokale Statistik informiert werden. Und Dr. Malczewski tat ihm den Gefallen: „Den deutschen Durchschnitt erreichen wir zwar in Sachsen glücklicherweise noch nicht, aber es reicht mir trotzdem. Die 35jährige Patientin Ramona Hendrix hat doch mehr als die Hälfte ihres Lebens noch vor sich. Jetzt liegt sie mit angebrochenem linkem Oberschenkel, Meniskusschaden im linken Knie und kompliziertem Armbruch links in unserer Klinik und hat eine langwierige Rehabilitation vor sich. Sie hat eine zehnjährige Tochter, die bereits mehrfach den Rettungsdienst gerufen und ihrer Mutter damit offenbar das Leben gerettet hat. Mir hat die Mutter nur gesagt, dass sie auf der Treppe unaufmerksam gewesen und deshalb ausgerutscht sei. Meine Frage, ob sie jemand gestoßen habe – was ich bei den vorhandenen Hämatomen annehmen muss – hat sie rigoros verneint.“

Margitta schaute den Doktor erschüttert an: „Warum in drei Teufels Namen erstattet diese Frau Hendrix keine Anzeige gegen ihren Peiniger.

Haben sie ihr das nahegelegt?“

„Natürlich habe ich es versucht, bin aber kläglich gescheitert. Es ist faktisch der Klassiker: Sie liebt ihn immer noch und er bittet sie immer wieder um Verzeihung und schwört Besserung. Aber wem sage ich das?! Sie werden diese Antworten auch schon hundert Mal gehört haben.“ „Wir werden es trotzdem versuchen. Was ist mit der Tochter? Wurde sie schon mal attackiert von ihrem Vater?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber auch die Mutter war zum ersten Mal bei uns. Vorher muss sie in anderen Notaufnahmen vorstellig geworden sein. Denn die Anzeichen für ältere Verletzungen waren unübersehbar.“ „Herr Doktor, können Sie uns eine Kopie aller Befunde mitgeben und uns kurz zeigen, wie wir zu Ihrer Patientin finden?“

„Selbstverständlich.“ Er zeigte ihnen den Weg zur Chirurgischen Station, kündigte sie bei der Stationsschwester an und wünschte ihnen viel Erfolg.

Die diensthabende Stationsschwester empfing sie bereits im Treppenhaus, direkt vor dem Eingang zur Station.

„Frau Hendrix hat gerade Besuch von ihrem Mann und der Tochter. Ich habe mir gedacht, dass es nicht so sinnvoll wäre, wenn die beiden Besucher Sie jetzt sehen würden.“

Diese Weitsichtigkeit fand Finn schon bemerkenswert und konnte nicht umhin, sich herzlich dafür zu bedanken. „Die Besuchszeit sollte nicht mehr allzu lange andauern. Wir gehen ein wenig frische Luft schnappen und Sie sagen uns umgehend Bescheid, wenn wir wieder hochkommen können. Hier ist meine Telefonnummer.“ Er reichte der Stationsschwester seine Visitenkarte und verließ mit Margitta das Gebäude.

Die konnte kaum noch an sich halten, warf die Eingangstür etwas zu heftig zu und richtete den Blick wütend auf Finn: „Genau wie der Doktor es vorhin vorausgesagt hatte, sitzt der Typ Mistkerl gerade Tränen aus-schwitzend auf dem Bett seiner von ihm verprügelten Ehefrau und stammelt Entschuldigungen.

Die zehnjährige Tochter kann das unwürdige Schauspiel kaum länger mit ansehen, würde am liebsten das Zimmer verlassen. Doch die Angst vor dem Vater und die Sorge um ihre Mama halten sie zurück. Was für ein starkes Mädchen.“

„Margitta“, Finn drehte sich zu seiner Kollegin um, „ich kann deine Wut nachvollziehen. Mich regt das genauso auf, dennoch können wir ohne eine klare Aussage der Frau nichts machen. Sie muss die Wahrheit sagen. Und da denke ich vor allem auch an ihre Tochter. Wie soll die denn mit den Lügen ihrer Mutter klarkommen?“

„Du hast ja recht, Finn. Lass uns dennoch versuchen, sie zu überzeugen.“ In dem Moment klingelte Finns Handy. Die Stationsschwester teilte ihm mit, dass jetzt die Luft rein sei, sie aber noch darauf achten sollten, dass Vater und Kind das Haus auch verlassen. Margitta hatte sich mit Finn auf der gegenüberliegenden Straßenseite platziert, um den Klinikeingang beobachten zu können.

„Da, schau mal, der hagere Mann mit hinterhertrottendem Kind könnte es sein.“ Margitta flüsterte es Finn ins Ohr. Der nickte nur kurz und beobachtete, wie der Mann das Kind, das drei Meter hinter ihm herlief, antrieb. Plötzlich wurde er laut: „Wenn du jetzt nicht endlich ordentlich läufst, kannste sehen, wie du nach Hause kommst!“ Er beschleunigte seine Schritte Richtung Parkhaus. Die Tochter schlich ihm langsam hinterher.

Die beiden Kriminalkommissare machten sich auf den Weg Richtung Station und fanden Ramona Hendrix allein im Zweibettzimmer vor. Die Stationsschwester hatte offenbar wieder unterstützend eingegriffen. Das passierte ihnen nicht so oft. Ein Gespräch im Beisein der Bettnachbarin wollte sie vermeiden und hatte diese deshalb kurzerhand in den Be-sucherraum gefahren. Finn und Margitta stellten sich kurz vor und baten, ein paar Fragen stellen zu dürfen. Mit schwachem Kopfnicken antwortete Ramona Hendrix.

„Frau Hendrix“, begann Finn mit sorgenvollem Blick, „zunächst interessiert uns, wie es Ihnen heute geht!“

„Geht so.“

„Ich sehe Ihren Körper übersät von blauen Flecken, Ihre Unterlippe ist aufgebrochen, der linke Arm gebrochen im Gipsbett, der linke Oberschenkel und das Knie sind bandagiert. Was ist passiert?“

„Hab´ nicht aufgepasst, bin die Treppe runtergefallen,“ kam es leise stotternd aus dem Krankenbett.“

„Bei Ihnen Zuhause?“

„Ja.“

„Und wann ist das passiert,“ mischte sich Margitta ein.

„War schon spät, nach 22:00 Uhr.“

„Der Rettungsdienst wurde 22:23 Uhr angefordert. Von wem?“

„Meine Tochter hat ihn gerufen.“

„Wo war Ihr Mann?“

„Nicht Zuhause.“

„Frau Hendrix, wo war er?“

„Weiß ich nicht.“

„Er hat Sie doch gerade eben mit Ihrer Tochter besucht. Haben Sie ihn nicht gefragt?“

„Nein, er würde sowieso nichts sagen.“

Finn schüttelte nachdenklich mit dem Kopf: „Frau Hendrix, sie und wir wissen, dass dies nicht zum ersten Mal passiert ist. Der Notarzt hat mehrere alte Verletzungen bei Ihnen festgestellt. Das sind schwere Straftaten, Frau Hendrix. Wie lange wollen Sie ihrer Tochter noch dieses Leben mit Unwahrheiten zumuten? Zeigen Sie den Verursacher an.“

„Oder gehen Sie mit Ihrer Tochter in ein Frauenhaus“, ergänzte Margitta. „Dort wird Ihnen geholfen, können Sie zur Ruhe kommen.“

„Ich kann nicht. Gehen Sie bitte!“ Ramona Hendrix drehte ihren Kopf zur Seite und schloss die Augen. Eine Träne kämpfte sich dennoch durch und floss langsam über ihre Nasenwand Richtung Kinn.

„Frau Hendrix“, ergriff Finn noch einmal das Wort, „wenn Sie es sich anders überlegt haben – was ich mir sehr wünschen würde – sprechen Sie eine Stationsschwester an.

Wir hinterlassen unsere Visitenkarten dort. Und Sie entscheiden, ob Sie lieber mit meiner Kollegin oder mit mir reden möchten. Wir wünschen Ihnen gute Besserung.“ Ohne sich umzuschauen, verließ er mit seiner Kollegin das Krankenzimmer.

Mark eröffnete die Beratung in ihrem Besprechungszimmer, deren Ziel es zunächst sein sollte, alle auf den gleichen Wissensstand zu bringen. „Ich fange mal an und Achim ergänzt mich bitte, wenn ich etwas vergessen sollte.“

Der Angesprochene saß hochkonzentriert vor seinem aufgeschlagenen Notizbuch und überflog seine Einträge.

„Wir haben eine etwa 30jährige männliche Leiche ohne Papiere und ohne Handy, die laut erster Schätzung unseres Pathologen bereits seit etwa einer Woche im Wald bei Moritzburg liegt. Sie wurde durch Wildbiss übel zugerichtet, was eine Identifizierung im Augenblick unmöglich macht. Dem Mann wurde zweimal mit einer scharfen Klinge in Brust und Oberbauch gestochen. Aber der Fundort ist definitiv nicht der Tatort.“ Achim hatte seinem Chef ein kurzes Zeichen gegeben und ergänzte: „Genaueres wissen wir natürlich erst nach der Obduktion, aber unserem Pathologen fehlt vor Ort das Blut, das bei einer derartigen Verletzung üblich wäre.

Und noch etwas sollten wir beachten: Bei unserem Opfer handelt es sich um einen gut trainierten sportlichen Mann, der seinem Angreifer meiner Meinung nach Paroli hätte bieten können. Er muss vom Täter überrascht worden sein.“

Mark fasste die mageren Fakten noch einmal zusammen und verteilte die nächsten Aufgaben: „Kordula, sobald die DNA unseres Opfers vorliegt, suchst du in unserer Datenbank nach Treffern. Und du Achim nimmst dir die Kleidung des Opfers vor und suchst Anhaltspunkte, die uns weiterbringen könnten. Außerdem fordere bitte die Vermisstenanzeigen der letzten vierzehn Tage an. Und verliert nicht die Suche nach dem Tatort aus den Augen.

Und nun Finn, wie ist der Stand bei eurem Fall häuslicher Gewalt?“ „Kompliziert“, begann Finn. „Ich würde gern noch einige Dinge recherchieren und morgen früh einen ausführlichen Bericht liefern. Vorab hier ein paar Fotos.“

Er legte die dokumentierten Fotos der zahlreichen Verletzungen auf den Tisch.
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